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Teil I

Die Obdachlose


Erstes Kapitel

»Keinen Schritt weiter, oder ich stürze mich in die Tiefe!« Der Klang ihrer Stimme ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit ihrer Drohung aufkommen. Ein kalter Nachtwind blies über das Dach des Abbruchgebäudes, das in Kürze dem letzten Bauabschnitt der Münster-Arkaden weichen sollte, und zauste ihr Haar. Sie trug eine verwaschene Jeans und einen fleckigen roten Pullover, ihre kupferfarbenen Locken waren unordentlich zu einem Pferdeschwanz gebunden, und mit der Hand hielt sie ein kleines Stofftier fest an ihre Brust gepreßt. Sie schien höchstens achtzehn zu sein und drohte damit, ihr Leben wegzuwerfen. Und nicht nur ihr eigenes, denn es war ziemlich deutlich zu sehen, daß sie schwanger war.

Wieder einmal so eine verdammte Situation, in der das Schicksal mich dazu ausersehen hatte, mein Glück als Lebensretter zu versuchen. Ich verfluchte die Verkettung von Umständen, die dazu geführt hatte, daß ich jetzt auf dem Dach des alten Sparkassengebäudes stand. Und diese junge Frau mir gegenüber.

Eigentlich hatte alles schon damals angefangen, als ich zusammen mit Sonja, meiner Lebensgefährtin, bei der Auflösung meiner Singlewohnung im Dachgeschoß über der Gaststätte ›Zum Landsmann‹ meine Bodenkammer ausräumte. »Guck mal, was ich gefunden habe!« rief Sonja plötzlich und schwenkte ein angestaubtes altes Typoskript. Es handelte sich um einen in Pappdeckel gebundenen, ziemlich blassen Durchschlag eines mit einer klapprigen Schreibmaschine getippten Theaterstücks.

»Ach, nichts von Bedeutung«, wehrte ich ab. »Nur einer dieser dramatischen Versuche von Großonkel Theobald.«

»Scheint sich um ein Stück über die Wiedertäufer zu handeln«, stellte Sonja fest, deren Interesse geweckt war. »Titel: ›Der sonderbare Heilige‹. He, wozu bist du eigentlich Schriftsteller? Ließe sich da nicht was Zeitgemäßes draus machen?«

»Wird sowieso nicht aufgeführt. Ich habe keine guten Karten bei denen am Theater.«

»Sag das nicht. Hast du mir nicht mal von einem Freund erzählt, deinem ehemaligen Professor, der jetzt Vorsitzender des Kuratoriums und geschäftsführender Direktor des ›Theaters im Gaskessel‹ ist? Du sagtest mal, daß dieser Maiwald immer große Stücke auf dich hielt. Vielleicht wird er das Werk ja aufführen, wenn wir was richtig Modernes daraus basteln.« Sie nahm mich in die Arme. »Gemeinsam etwas Außergewöhnliches auf die Beine zu stellen, soll auch die beste Medizin gegen den Alltagstrott in einer Beziehung sein, nicht wahr?«

»Na schön, versuchen können wir’s ja mal«, willigte ich ein.

Und so begannen wir, Onkel Theobalds klassisches Drama »Der sonderbare Heilige, ein Trauerspiel in fünf Akten« umzuarbeiten oder – besser gesagt – umzukrempeln. Das Ergebnis unserer Bemühungen war eine beißende Satire mit dem Titel »Der falsche Prophet, ein Drama mit fünf Nackten«. Der Hauptschurke war ein Jan van Leyden in Hitler-Pose mit einem Schuß Osama bin Laden.

Professor Maiwald, ein großer, stattlicher Mann Ende der Sechziger, war in ausgesprochen guter Stimmung, als wir ihm in seinem Emeritiertenzimmerchen im alten Sternwartengebäude gegenübersaßen. »Einfach hinreißend!« meinte er, nachdem er einige Szenen überflogen hatte, und ließ sein gutmütiges Lachen hören, von dem fast die Wände wackelten. »Ich hab’s ja immer gesagt, Blocksdorf, daß Sie Ihr Talent nicht als Krimischreiber vergeuden sollten.«

Er sah Sonja an. »Und je länger ich mir die blonde Divara vorstelle … verblüffend, wie nahe Sie meinem Idealbild kommen. Haben Sie Schauspiel-Erfahrung, wenn die Frage erlaubt ist?«

»Ich habe hin und wieder in Schulaufführungen mitgewirkt«, erklärte Sonja bescheiden. »Außerdem wird mir eine Begabung für Rollenspiele nachgesagt.« Sie lächelte vielsagend. »Am meisten liegt mir allerdings die Darstellung dominanter Frauen.«

»Aber das ist ja hinreißend!« rief Maiwald. »Wenn es mir gelingt, das Kuratorium davon zu überzeugen, daß man dem Stück eine Chance geben sollte, werde ich Sie für die Rolle der Divara vorschlagen. Vorausgsetzt, daß Sie neben Ihrem Studium die Zeit für die Proben opfern wollen und bereit sind, ohne Gage zu spielen – unsere angespannte finanzielle Situation dürfte Ihnen ja aus der Presse hinlänglich bekannt sein.«

Ich hatte das dumme Gefühl, mich hin und wieder vergewissern zu müssen, daß kein Gasgeruch in der Luft hing, als wir mit den Proben im alten Gaskessel begannen. Es war noch nicht allzulange her, daß die Stadt Münster für den ausgedienten, auf der Liste der Industriedenkmäler stehenden Giganten am Albersloher Weg einen neuen Verwendungszweck gesucht hatte. Ein wagemutiger Architekt hatte bei einem Ideenwettbewerb vorgeschlagen, im Inneren des Stahlkolosses ein Hochhaus zu errichten. Andere wollten ihn als Museum nutzen, wieder andere als Musikhalle oder Diskothek. Und schließlich waren die Verantwortlichen auf die glorreiche Idee gekommen, durch einen Umbau des alten Gasometers eine neue Bleibe für eine vor kurzem durch eine Sanierungsmaßnahme im Bahnhofsbereich heimatlos gewordene Theatertruppe zu schaffen, und Professor Maiwald hatte sich das Verdienst erworben, für das Vorhaben die notwendige Anzahl von Sponsoren an Land zu ziehen, wobei sich wieder einmal seine guten Drähte zu allen politischen Lagern als sehr hilfreich erwiesen.

Es war dem rüstigen Emeritus auch gelungen, zur Premiere ein beachtliches Presseaufgebot zusammenzutrommeln, trotz eines zur gleichen Zeit in der Halle Münsterland stattfindenden Parteitags der neuen Linkspartei. Sogar ein Kamerateam von ›Arte‹ war angereist, um einen Kurzbeitrag für ein Kulturmagazin zu produzieren. Sonja spielte hinreißend. Divara, die Erste unter den Frauen des Jan van Leyden, die blonde Königin im Reich der Täufer, die sich in immer tiefere Mitschuld verstrickte, gehörte zu den herausragenden Figuren des Stücks. Es endete damit, daß sie ihren Kopf auf den Richtblock legte, um dem Mann, der für so viel Unheil verantwortlich war, Unheil, das sie nicht gewollt, aber auch nicht verhindert hatte, in den Tod zu folgen.

Als nach der letzten Szene der Vorhang gefallen war, als der Beifall sich gelegt hatte und die Zuschauer sich von ihren Sitzen erhoben, trat Professor Maiwald an mich heran. In seinem Schlepptau befand sich ein grauhaariger Herr in seinem Alter.

»Darf ich Ihnen meinen Gast aus den USA vorstellen?« begann Maiwald. »Das ist Mr. Cotton. Er wollte Sie unbedingt kennenlernen.«

»Doch nicht etwa Jerry Cotton?« grinste ich. Wir waren alle in Topstimmung.

»No, no!« wehrte der Amerikaner ab. »Jeremy!«

»Mein Freund Cotton interessiert sich brennend für die Spuren der Wiedertäufer in Münster«, erklärte Maiwald. »Er wünscht sich eine Führung zu den Stätten der Geschichte des Täuferreichs. Nicht eine von diesen Standardführungen, die für Touristen angeboten werden. Er glaubt, daß Sie als Autor des Stücks besonders qualifiziert wären, ihm die Schauplätze dieses Kapitels der Geschichte unserer Stadt zu zeigen.«

»Naja, eigentlich gehört es ja nicht zum Aufgabenbereich eines schriftstellernden Privatdetektivs, aber wenn Sie mich darum bitten, will ich mal eine Ausnahme machen«, meinte ich und reichte dem Amerikaner meine Karte.

Am nächsten Tag klingelte das Telefon. »Du, da erlaubt sich jemand einen Spaß!« rief Sonja entrüstet. »Er will dich sprechen und behauptet, Jerry Cotton zu sein.«

»Oh nein, nicht Jerry Cotton! Das ist Mr. Jeremy Cotton aus den USA, ein Freund von Maiwald«, belehrte ich sie. »Der Amerikaner, der mich als Touristenführer engagieren will.«

Ich verabredete mich mit Cotton für den nächsten Nachmittag. Wir trafen uns in der Eingangshalle des Stadtmuseums. Ich führte den Amerikaner hinauf in den Wiedertäufer-Raum. Die riesigen eisernen Zangen fanden sein besonderes Interesse.

»Die drei führenden Männer des Täuferreichs in Münster, die sich beim Fall der Stadt ihrer Festnahme nicht entziehen konnten, wurden bekanntlich nach ihrem Prozeß öffentlich auf dem Prinzipalmarkt mit glühenden Zangen zu Tode gefoltert«, erläuterte ich. »Mit den Dingern, die Sie da sehen.«

»Oh, very painful!« rief Mr. Cotton.

Ich führte ihn zur Lambertikirche und erklärte ihm, welche Bewandtnis es mit den Käfigen hatte. »Oh, I know!« rief der Amerikaner. »Exempel statuieren bei solchen – wie sagt man – Volksverführern!«

Wir gingen hinunter in den Ratskeller. »Diese Gewölbe dienten einst Jan van Leyden als Weinkeller und als Kerker. Oben an den Wänden sind jetzt Bilder zu sehen, welche die Wiedertäufergeschichte erzählen.« Eine Etage höher, im Friedenssaal, zeigte ich ihm den beleuchteten Schaukasten, in dem außer dem berühmten Goldenen Hahn auch ein Damenschuh zu sehen ist, der nach der Überlieferung einst Divara oder einer anderen Frau des Jan van Leyden gehört haben soll, jedoch, wie eine wissenschaftliche Datierung ergeben hat, kein Originalstück aus der damaligen Zeit sein kann. Der Gast aus den USA sah sich alles sehr genau an.

Schließlich führte ich ihn noch zu der Stelle, an der einst das Haus des Tuchhändlers und Bürgermeisters Knipperdollinck stand – ich erinnere mich, daß es nicht weit davon, an der Bogenstraße, mal für kurze Zeit eine Diskothek gegeben hat, die den Namen wieder aufleben ließ, indem sie sich „Knipperdollinck“ nannte –, ich zeigte ihm, wo sich das Palais befunden haben soll, in dem Jan van Leyden residierte, und das benachbarte Gebäude, in dem seine zahlreichen Frauen untergebracht waren.

»Jetzt take a rest«, meinte der Amerikaner zum Schluß, als es bereits dunkelte. »Sie haben Vorschlag for dinner?«

»Ja, jede Menge. Es soll in unserer Stadt mehr als sechshundert Gaststätten geben.« Ich nannte die Namen einiger, die weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt sind.

»Oh no«, wehrte der Amerikaner ab. »Heute nicht da hingehen, wo Tourists. Heute dahin, wo Einheimische. Wo alte Münsteraners essen. Wie sagt man doch? Original altwestfälisch!«

»Aber ja, da weiß ich genau das Richtige für Sie«, sagte ich. »Zugleich eines der schönsten altmünsterischen Bierlokale, an einem Standort mit jahrhundertelanger Tradition. Am Alten Steinweg, nicht sehr weit vom hier. Und auf dem Weg dorthin kann ich Ihnen auch noch eine sehenswerte Kirche zeigen, die Clemenskirche.«

Es war schon fast stockfinster, als wir über den Syndikatsplatz in Richtung Stubengasse gingen. Ein schneidend kalter Wind wehte durch die überdachte Passage, die sich hinter einer Säulenreihe um die Rückseite des Karstadtkomplexes herumzieht, der Clemenskirche gegenüber. In der Ferne hörte ich den Klang eines Martinshorns, der schnell näher zu kommen schien, aber ich achtete nicht weiter darauf. Wir bogen um einige Ecken und steuerten den Durchgang an, der seitlich zwischen dem Warenhaus und seinen Nachbargebäuden hindurch von dem Platz an der Clemenskirche in Richtung Salzstraße weiterführt. Wieder einmal hatten in dem etwas abseits liegenden, dunklen Winkel hinter dem Karstadtbau, dort, wo es in dem überdachten Durchgang trocken und etwas windgeschützt war, ein paar Obdachlose ihr Nachtquartier aufgeschlagen. Aus Gewohnheit ließ ich meinen Blick über sie gleiten. Ich sah einen bärtigen Mann mittleren Alters, der auf einer alten Matratze lag. Er hatte sich in einen zerschlissenen Schlafsack gehüllt und schlief den Schlaf der Gerechten. Nicht weit von ihm saß ein wesentlich älterer Mann hingekauert in einer Ecke und stierte mit verklärtem Blick ins Ungewisse, eine leere Flasche stand neben ihm. Meine Augen wanderten weiter zur letzten der drei Gestalten, und plötzlich durchzuckte es mich. Eine junge Frau. Eine Schwangere! Die Wölbung ihres Bauches war unverkennbar. Die Person schien höchstens achtzehn zu sein, selbst fast noch ein Kind. Ihr kupferfarbenes Haar war unordentlich zu einem Pferdeschwanz gebunden, mir fiel auf, daß eine noch blutverkrustete Schramme in ihrem Gesicht war und auf ihrem Handrücken ein eintätowiertes rotes »S« mit einer Strahlenkrone. Sie hatte ein Stofftier, das ziemlich alt und undefinierbar war, fest an sich gedrückt und lag auf einer zerfledderten Decke, friedlich schlafend.

Das Martinshorn ertönte jetzt ganz in der Nähe, hinter unserem Rücken schien mit quietschenden Bremsen ein Fahrzeug zu halten, und die Blitze eines Blaulichts zuckten durch die Passage. Ich drehte mich um und sah am Anfang des überdachten Durchgangs einen Ambulanzwagen stehen. Zwei Sanitäter sprangen heraus, entluden mit wenigen Griffen eine Trage und näherten sich im Laufschritt. Ihr Ziel schien die Gruppe der Obdachlosen zu sein. Ich schätzte die beiden auf Mitte Zwanzig. »Da liegt sie ja«, sagte der eine, der noch stämmiger als sein Kollege war und einen Glatzkopf hatte, und zeigte auf die junge Frau. »Alles bereit für den Fall, daß es Probleme gibt?« Der andere nickte.

»Hallo!« rief der mit dem Glatzkopf und leuchtete der jungen Frau mit einer Taschenlampe brutal ins Gesicht. »Passanten haben uns gerufen. Man kann Sie ja in Ihrem Zustand nicht hier liegen lassen. Sie brauchen Hilfe.«

Die junge Frau starrte ihn verstört aus weit aufgerissenen Augen an. Sie zitterte am ganzen Körper. »Wohin … bringen Sie mich?« hörte ich sie fragen.

»Dorthin, wo Sie in guten Händen sind. In den besten ärztlichen Händen.«

»Nur nicht zu Sartorius!« Die Frau schrie es fast. »Bitte, nicht dorthin! Nicht in diese Klinik an der Himmelreichallee!«

Der Sanitäter schien auf seinen Notizblock zu sehen. »Tut mir leid, für die Aufnahme von Notfällen ist im Moment die Aaseeklinik an der Himmelreichallee zuständig. Der Klinikchef, Dr. Sartorius, ist ein international anerkannter Mediziner! Hab’ von Leuten gehört, die aus dem Ausland gekommen sind, weil Sartorius ihre letzte Hoffnung war. Und Sie wollen da nicht hin?«

»Nein!« Es klang herzzerreißend. »Sie sehen ja, daß mir nichts fehlt! Lieber will ich die Nacht in einer Zelle in der Psychiatrie verbringen! Ich tue mir was an, wenn ich zu Sartorius muß!«

Die beiden Sanitäter warfen sich einen Blick zu. »Wir geben Ihnen jetzt was zur Beruhigung«, sagte der Glatzkopf und zog eine Einwegspritze heraus. »Ich rate Ihnen, uns keine Schwierigkeiten zu machen, denn wenn Sie sich wehren, tut’s richtig weh.« Der andere packte die junge Frau und versuchte, ihre verwaschene Jeanshose so weit herunterzuziehen, daß sein Kollege die geeignete Stelle fand, um die Spritze zu setzen. Die Frau schrie wie am Spieß. Ihr Schreien rief die beiden anderen Obdachlosen auf den Plan. »He, Freundchen, Moment mal! Laß Dani in Ruhe!« rief der Bärtige und tippte den Sanitäter, der die Frau festhielt, an die Schulter. Der Mann fuhr herum und wollte etwas erwidern. Ein kurzer Moment der Ablenkung nur, aber die Frau nutzte ihn geschickt, um mit einer verzweifelten Kraftanstrengung dem Griff zu entschlüpfen. Mit einem Fluch nahmen die beiden Sanitäter die Verfolgung auf.

In meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke. Irgendetwas kam mir an der Sache merkwürdig vor, ich wußte nur nicht recht, was. »Bin in fünf Minuten wieder da«, rief ich dem verblüfften Amerikaner zu und setzte ihnen nach, die Stubengasse hinunter.

Da ich regelmäßig Lauftraining absolviere, hatte ich die beiden Männer bald eingeholt. Wir befanden uns auf der Höhe jenes Kaufhauses, das für manche alten Münsteraner immer noch »Horten« heißt, weil sie sich nicht so recht an den neuen Namen gewöhnen wollen. Ich sah gerade noch, wie das Mädchen vor uns um die Ecke hinter dem Parkhaus bog, in Richtung Klarissengasse. Wir hasteten hinterher. Als wir die Klarissengasse erreicht hatten, sahen wir die Flüchtige gerade um die Ecke zur Ludgeristraße verschwinden.

Die Ludgeristraße war um diese Zeit schon fast menschenleer. Von der Flüchtigen keine Spur. »Hier muß gerade eine junge Frau vorbeigekommen sein, die es verdammt eilig hatte«, wandte ich mich an einen Imbißverkäufer, der gerade dabei war, seinen Stand abzubauen. »Haben Sie gesehen, wohin sie gelaufen ist?«

Der Mann deutete mit seiner Hand schräg aufwärts auf ein mit grauen Plastikplanen verhülltes Baugerüst nicht weit von uns auf der anderen Straßenseite und sagte nur zwei Worte: »Da rein!«

»Muchas gracias!« bedankte ich mich bei dem Snackverkäufer, einem Lateinamerikaner, dessen Straßengrill ich wegen seiner hervorragenden Currywurst sehr schätze, und sah mir die Stelle an, auf die er gezeigt hatte. Es handelte sich um ein altes Sparkassengebäude, das letzte, das noch fallen sollte, damit die Münsteraner ihre »Arkaden« bekamen, die nicht sonderlich gut ins Stadtbild paßten und deren Veräußerung an einen ausländischen Investor für die Eingeweihten bereits beschlossene Sache war. Vor der Fassade hatte man ein Stahlgerüst aufgestellt und mit Plastikplanen verhängt, um das Abbruchgebäude zu der belebten Einkaufsstraße hin abzuschirmen. Ich ließ meinen Blick über die graue Abdeckung gleiten, die einen relativ soliden Eindruck machte. Das Plastikmaterial war an allen Stellen fachmännisch festgezurrt und verschnürt, da gab es nirgendwo eine Lücke, einen Durchschlupf, nicht einmal einen Schlitz, um hindurchzuspähen. Nur ganz links, wo das seitliche Ende der Abschirmung an das Nachbargebäude, ein bekanntes Kaffeehaus, stieß, schien eine Plane lose zu sein. Kurzentschlossen stieg ich über das Gitter, mit dem der Baustellenbereich abgesperrt war, schob die Plastikmatte zur Seite und lugte durch den Spalt. Der Bereich dahinter lag fast völlig im Dunkeln, weil das Material der Abdeckung nur sehr wenig Licht von den Straßenlaternen hereinließ. Es reichte gerade aus, um zu erkennen, daß eine eiserne Leiter in dem Gerüst aufwärts führte.

Die Abbruchfirma schien verdammt unter Zeitdruck zu sein, denn auch jetzt noch, obwohl es schon fast neun Uhr abends war, drang das Motorgeräusch eines schweren Baufahrzeugs aus der Ferne heran, vermischt mit dem Poltern zusammenbrechender Wände, dem Bersten von Beton und dem Klirren von Glas. Aber da war noch etwas anderes. Ich nutzte einen Moment, in dem das Geräusch des Baggers für ein paar Sekunden aussetzte, und lauschte angespannt nach oben. Täuschte ich mich, oder hörte ich da tatsächlich, hoch über mir, ein heftiges Keuchen? Immer zwei Sprossen auf einmal nehmend, sprang ich die Leiter hinauf, dann eine weitere Leiter und wieder eine andere. Nur wie aus weiter Ferne nahm ich wahr, daß mir die beiden Sanitäter folgten.

Dann standen wir auf dem Flachdach des Gebäudes, und da wußte ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Mir war auch klar, daß die Verfolgungsjagd hier ihr Ende hatte, so oder so. Zehn Schritte vor uns, am hinteren Rand des Flachdachs, stand die junge Frau, die damit drohte, sich hinunterzustürzen. Ihre kleine Gestalt zeichnete sich deutlich gegen den Nachthimmel ab, durch den von unten herauffallenden Schein einer Baustellenleuchte schemenhaft erhellt. Aus der Tiefe drang der Lärm eines Baggers herauf, der offenbar dabei war, ein Hintergebäude niederzureißen.

»Hallo, junge Frau«, sagte ich und nahm meinen ganzen Charme zusammen, denn ich wußte, daß es jetzt um alles oder nichts ging. »Mein Name ist Ron Blocksdorf. Und Sie werden, wenn ich es richtig mitgehört habe, Dani genannt? Ich bin Privatdetektiv und war ganz zufällig in der Nähe, als Sie die Flucht ergriffen. Können Sie mir erklären, was das Ganze zu bedeuten hat?«

Die Frau zitterte am ganzen Körper. »Die beiden sind hinter mir her!« stieß sie mühsam hervor. »Man ist seit langem hinter mir her. Sie wollen mich in die Aaseeklinik bringen. Aber ich will nicht dorthin! Nicht zu Sartorius! Niemals!«

»Warum fürchten Sie sich vor diesem Sartorius?« fragte ich sanft.

»Weil er dazugehört. Zu diesen Leuten, zu denen ich nie mehr zurück will.«

»Wen meinen Sie damit?«

Die junge Frau schwieg. Ein paar endlos erscheinende Sekunden vergingen.

»Hier ist nicht der Ort für Diskussionen!« drängte einer der Sanitäter. »Und jetzt kommen Sie, bitte.« Die beiden schickten sich an, auf sie zuzugehen. Die Frau wich noch einen halben Schritt zurück, bis ein Gitter sie aufhielt, das den Rand der Dachfläche abschloß. Ihre ganze Haltung drückte krampfhafte Anspannung aus. Mit abweisendem Gesichtsausdruck, offenbar jeden Moment bereit, sich in die Tiefe zu stürzen, so stand sie da, nach hinten fest an das nicht sehr hohe und wenig stabil aussehende Gitter gepreßt. Von unten her dröhnten wuchtige Schläge herauf, die das ganze Gebäude erzittern ließen, wenn die Abrißbirne da unten den hinteren Anbau traf, der zur Zeit ihr Angriffsziel zu sein schien. Und plötzlich registrierte ich mit Schrecken, daß das verrostete Gitter offenbar dem Druck des Körpers der jungen Frau allmählich nachzugeben begann.

»Um Himmels willen, gehen Sie von dem Gitter weg!« rief ich.

Sie stand regungslos da, als hörte sie mich nicht.

»Nun gut, ich mache Ihnen einen Vorschlag«, wandte ich mich erneut an die junge Obdachlose, wobei ich mich zu größtmöglicher Ruhe zwang, obwohl ich wußte, wie sehr die Zeit drängte. »Wenn ich Ihnen garantiere, daß diese beiden freundlichen Herren Sie nicht in diese Klinik an der Himmelreichallee, sondern in ein anderes der namhaften Hospitäler unserer Stadt bringen werden, sind Sie dann bereit, Ihren Widerstand aufzugeben?«

»Ich glaube nicht, daß die sich darauf einlassen.«

»Sie haben es gehört«, wandte ich mich jetzt an die beiden Sanitäter. »Ich weiß ja, daß Sie Ihre Vorschriften haben, aber soll sich deswegen ein junger Mensch zu Tode stürzen? Die Raphaelsklinik ist außerdem viel näher, und bei dem Zustand der Dame ist sicher eine Einlieferung in das nächstgelegene Krankenhaus anzuraten.«

Die beiden sahen sich an. »Was meinst du, Lars?« fragte der Glatzkopf. Der andere nickte. »Gut, Olli, dann eben in die Raphaelsklinik.«

»Wir bringen Sie in die Raphaelsklinik«, sagte der Glatzkopf. »Bitte, kommen Sie jetzt endlich!«

»Es ist sicher zu Ihrem Besten, worauf warten Sie noch?« fügte ich eindringlich hinzu.

Die junge Frau stand immer noch da wie angewurzelt, fest gegen das Geländer gepreßt. Von unten her hallten wuchtige Schläge herauf, die den Boden unter unseren Füßen vibrieren ließen. »Weg von dem Gitter!« schrie ich noch einmal. Das Gitter neigte sich bereits bedenklich.

»Ich weiß, daß die beiden lügen«, stieß die Frau gequält hervor. »Alle diese Leute haben mich immer nur belogen.«

»Niemand will Sie hier belügen«, redete ich so beruhigend wie möglich auf sie ein, wobei ich vorsichtig einen Schritt auf sie zuging. Ich erreichte damit nur, daß sie sich noch fester gegen das Gitter preßte.

Der Abrißbagger schien die Wucht seiner Angriffe gegen die Betondecken des Hinterhauses noch einmal erhöht zu haben, ein besonders heftiger Schlag, von dem das ganze Gebäude unter unseren Füßen zu wanken schien, dröhnte aus der Tiefe herauf. Ich hatte den verdammten Eindruck, daß das Gitter bereits an einer Stelle mit einem Ruck aus der Verankerung riß. Mit einem Satz war ich bei der Lebensmüden, die immer noch wie gelähmt dastand, packte sie und riß sie weg. »Es wird schon alles gut werden, im Moment sind bloß Ihre Nerven mit Ihnen durchgegangen«, versuchte ich beschwichtigend auf sie einzuwirken, während ich die heftig Widerstrebende an die beiden Sanitäter übergab. »Ich kenne das, wahrscheinlich sieht morgen die Welt schon wieder ganz anders für Sie aus.« Es gab wenig Grund, daran zu zweifeln, daß ihr Verhalten auf so eine Art Hysterie zurückzuführen war, wie sie gerade bei Schwangeren manchmal vorkommt.

Der Widerstand der Frau erlahmte allmählich, sie sah wohl ein, daß es zwecklos war. »Na, im Grunde ist mir ja doch alles egal … ich glaub euch zwar kein Wort, aber ich hab ja sowieso nie eine Chance … und außerdem gönne ich euch Saukerlen auch nicht das Erlebnis, mich da runterstürzen zu sehen«, meinte sie, und die Bitterkeit war unüberhörbar. »Nun, wir werden ja sehen, in welche Rappelkiste es geht.«

Eine Viertelstunde später hatten wir mit ihr auch den Abstieg auf der Leiter glücklich hinter uns gebracht. »Du bleibst hier, ich hole den Wagen«, instruierte der Glatzkopf seinen Kollegen.

»Wieso den Wagen holen?« wunderte ich mich. »Bis zur Raphaelsklinik sind es nur ein paar Schritte, wir sind zu Fuß genauso schnell da.«

Der Sanitäter sah mich verständnislos an. »Geht nicht, wegen der Verantwortung. Haben Sie eine Ahnung, wieviel Ärger wir kriegen, wenn auf den paar Metern zu Fuß dorthin was passiert. Außerdem – wer im Krankenwagen eingeliefert wird, gilt grundsätzlich als Notfall und darf nicht einfach abgewiesen werden.«

Nach weiteren zehn Minuten war auch das erledigt und die junge Frau in das Rettungsfahrzeug verfrachtet. Der Wagen brauste mit Vollgas davon. Über das Handy meldete ich mich bei dem verdutzten Amerikaner. Er hatte es sich inzwischen in der an dem kleinen Platz hinter Karstadt liegenden Pizzeria gemütlich gemacht und meinen Anruf dringlichst erwartet. Bei einem Glas Lambrusco und einer Pizza »Al Capone« erzählte ich ihm, was ich erlebt hatte. »Vermutlich nichts weiter als ein Fall von Hysterie oder Schwangerschaftspsychose mit Verfolgungswahn, wenn auch ein sehr trauriger Fall«, schloß ich.

»If you ask me, ein – wie sagt man – überaus merkwürdiger Fall«, meinte Jeremy Cotton und grinste.

Eine Stunde später trennten sich unsere Wege. Ich weiß nicht genau, was mich veranlaßte, noch einen Abstecher zur Raphaelsklinik zu machen, bevor ich meine neue Wohnung im Dichterviertel ansteuerte. Irgendwie ging mir die Szene, die sich da oben auf dem Dach des alten Sparkassengebäudes abgespielt hatte, nicht aus dem Kopf. Ich sagte mir, daß ich mir nichts vorzuwerfen hatte. Ich hatte so gehandelt, wie ich als verantwortungsbewußter Mensch in der Situation glaubte handeln zu müssen, ja, ich hatte getan, was nach Lage der Dinge das einzig richtige zu sein schien. Und dennoch blieb da die Spur eines Zweifels. Wie nun, wenn ich der jungen Frau doch Unrecht getan hatte, als ich ihr Verhalten gegenüber den Sanitätern als bloße Hysterie oder Schwangerschaftspsychose deutete und entsprechend mit ihr verfuhr? Wie dem auch sei, ich entschloß mich zu dem unbedeutenden Umweg, um ein vollends ruhiges Gewissen zu behalten und etwaige Gewissensbisse gar nicht erst aufkommen zu lassen.

Die wenigen Schritte an der Clemenskirche und dem kleinen Barockgarten vorbei bis zum Klinikportal an der anderen Seite des Stubengassenparkplatzes waren schnell zurückgelegt. Im Inneren des alten Gebäudekomplexes der Raphaelsklinik verbirgt sich heute eine hochmoderne Klinik, die mit der alten »Rappelkiste« von einst schon längst nicht mehr das geringste gemeinsam hat. Die weiß gekleidete Pfortenschwester sah gelangweilt von ihrem Buch auf, als sie mein Kommen bemerkte. »Ich war vor rund zwei Stunden zufällig an einer Rettungsaktion beteiligt, bei der es um das Leben einer schwangeren jungen Frau ging«, erklärte ich ihr. »Sie müßte anschließend im Krankenwagen hier eingeliefert worden sein. Ich wollte mal hören, ob sie gut angekommen ist.«

Die Pfortenschwester sah mich verwundert über ihre Brille hinweg an und tippte etwas in ihren Computer. »Sind Sie sicher, daß kein Irrtum vorliegt? Soweit mir bekannt ist, wurde hier in den letzten Stunden keine junge Frau eingeliefert, und ich sitze hier schon seit dem Nachmittag. Na gut, wenn Ihnen die Sache so sehr am Herzen liegt, kann ich ja mal den Arzt der Notaufnahme anrufen, der müßte sie behandelt haben.« Sie griff zum Telefon, führte ein kurzes Gespräch und legte wieder auf. »Ich hab’s ja gewußt. Nicht bei uns. Tut mir leid, Sie sollten mal woanders nachfragen.«


Zweites Kapitel

Nanny schloß lustlos den Bierhahn und knallte das frischgezapfte Glas Premium-Pilsener vor dem Gast auf die Theke, daß der Schaum nach allen Seiten spritzte. Sie haßte dieses Gebräu, schon vom Geruch wurde ihr übel, und sie haßte die Typen, für die sie es ausschenken mußte.

»Schlechte Laune, was?« fragte der Gast.

»Nanny, so kann das nicht weitergehen!« rief Nestor, der aus dem Nebenraum kam. »Mal für ‘ne Stunde in unserem Restaurant als Thekenkraft einzuspringen, wenn Not am Mann ist, und auch noch freundlich zu den Gästen zu sein, das ist doch wohl das wenigste, was wir von dir erwarten können. Vergiß nicht, daß ich dein Vater bin, der in Kürze dein Studium finanzieren wird und später mal deine Aussteuer, damit du im Leben glücklich wirst, mein Kind!«

Nanny sah ihren Vater trotzig an. »Du weißt, wie ich darüber denke, wir haben ja oft genug über das Thema diskutiert. Ich glaube längst nicht mehr an eine Zukunft. Siehst du nicht, daß es nur eine Frage der Zeit ist, wann die Menschheit diesen Planeten, auf dem wir leben, für immer zugrunde gerichtet hat? Es gibt keine Zukunft mehr – leider.«

»Jetzt reicht’s!« Nestor hämmerte mit der Faust auf die Thekenplatte. »No future – ich kann diesen Quatsch nicht mehr hören! Los, verzieh dich in dein Zimmer! Wir sprechen uns später.«

Nanny warf das Handtuch, das sie in der Hand hielt, auf den Tresen, verließ die Gaststätte durch den Verbindungskorridor zu dem heruntergekommen wirkenden Treppenhaus, nicht ohne die Stahltür geräuschvoll hinter sich ins Schloß fallen zu lassen, und stampfte die ausgetretene Holztreppe zur Pächterwohnung hinauf. Als sie in ihrem Zimmer war, führte ihr erster Weg an den Computer. Da war sie wieder, die Internetseite, die ihr in der letzten Zeit so vertraut geworden war. Was auf der Seite stand, klang verlockend: »Du bist verzweifelt? Fühlst dich allein, unverstanden, von aller Welt verlassen, könntest das ganze Dasein verfluchen? Glaubst wie viele andere, daß man auf dieser Erde nicht mehr leben kann, daß es keine Zukunft mehr gibt? Dann komm zu uns, geh mit uns den Weg der Liebe, den Syrga uns weist. Sie beschützt uns Gläubige, wenn alles im Chaos endet. Bei ihr ist Hoffnung, wenn sonst alle Hoffnung erlischt. Wir glauben an Venus, die Göttin der Liebe, mit deren Reich ein neues Zeitalter anbrechen wird, in dem es keine Not und kein Elend mehr gibt, und wir glauben an Syrga, ihre Tochter und Stellvertreterin auf Erden, die uns in die neue Zeit führen wird. Die Venustempler.«

Nanny gab sich einen Ruck, zog das Handy aus ihrer Jeans und wählte die Nummer, die ihr schon lange nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, ohne daß sie bisher den Mut gehabt hätte, die Ziffernfolge zu wählen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Verbindung aufgebaut war. Eine vertrauenserweckend klingende Frauenstimme meldete sich. »Hallo, hier ist Elena. Ja bitte?«

Die Gastwirtstochter nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich heiße Nanny und bin in einer ziemlich miesen Situation«, stieß sie mühsam hervor. »Eure Internetseite hat mich neugierig gemacht. Ich will unbedingt mehr über euch erfahren.«

»Aber das ist doch gar kein Problem«, sagte die wohltönende Altstimme am anderen Ende der Verbindung. »Wir treffen uns einfach, und ich erzähle dir alles, was du über unsere Gemeinschaft wissen willst. Kannst du heute um 20 Uhr am Marienplatz sein? Wir treffen uns an der Skulptur mit den ausgestreckten Armen.«

Es war zehn nach acht, als Nanny den Marienplatz erreichte. Eine erneute Auseinandersetzung mit ihrem Vater hatte sie aufgehalten, und sie war ziemlich atemlos, weil sie die Strecke von dem alten Gaststättengebäude im Bahnhofsviertel bis zu dem Platz an der Marienkirche im Laufschritt zurückgelegt hatte. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.

Die Skulptur »100 Arme der Guan-yin«, vor knapp einem Jahrzehnt von einem Künstler fernöstlicher Herkunft im Rahmen eines Ausstellungsprojekts installiert, erhob sich auf einer Verkehrsinsel, an der sich von mehreren Richtungen her Zebrastreifenübergänge trafen, und bestand aus einem hohen Eisengestell, an dem sich viele an Unterarmen sitzende Hände befanden, Hände, die nach allen Seiten ausgestreckt waren.

Nanny sah nach links und rechts, vergewisserte sich, daß kein Fahrzeug in der Nähe war, und steuerte den Übergang an.
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